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Mädchen kooperieren eher, 
während Buben eher konkur-
rieren.
Letztere bilden Hierarchien 
und vergleichen sich eher 
untereinander während Mäd-
chen sozialorientiert sind. (z.B. 
Knight, 1989) 

Werthaltung wandeln 
sich über die Lebens-
spanne hinweg.
Die Tendenz zu koope-
rativem Verhalten steigt 
mit dem Alter. (z.B. Van 
Lange, 1997) 

Religiosität dient als 
Bindeglied einer Grup-
pe, indem sie koope-
ratives Denken und 
Verhalten fördert.
(z.B. Norenzayan, 2007) 

Bestimmte Sportarten 
können wetteiferndes 
Verhalten fördern.
Es gibt auch motiva-
tionale Unterschiede 
für die Ausübung des 
Sports (selbstorientiert 
vs. aufgabenorientiert). 
(z.B. Kavussanu 2001)

Die Familie und die 
Geschwisteranzahl 
üben einen Einfluss auf 
die sozialen Einstellun-
gen aus.
Je größer die Familie, 
desto sozialer die Ein-
stellungen.
(z.B. Van Lange, 1997)

B E I S P I E L E  V O N  E I N F L U S S F A K T O R E N
A U F  S O Z I A L E  R E P R Ä S E N A T I O N E N  V O N  K O O P E R A T I O N  U N D  K O N K U R R E N Z

	Da es sich bei den Begriffen „Kooperation“ und „Konkurrenz“ nicht nur um sozialwissenschaftliche Grundbegriffe handelt, sondern auch um Be-
griffe, die durch Alltagserfahrungen beeinflusst werden, ist es wichtig, diese zu präzisieren.
Grunwald (1981) beschreibt sowohl „Kooperation“ als auch „Konkurrenz“ als „ein (...) normatives, vages, mehrdeutiges und mehrdimensionales 
Konzept“.  Die Untersuchung der Sozialen Repräsentationen kann helfen, hier mehr Klarheit zu schaffen. 
Dies sollte mittels der Methode der Kern-Peripherie-Analyse erfolgen. 	

E I N L E I T U N G

  
KOOPERATION (Zusammenarbeit):
lat. „cooperare“: zusammenwirken, zusammen		
arbeiten (Knaurs Etymologisches Lexikon)

 „als politische, wirtschaftliche oder soziale          	    
Strategie definiert, die auf Zusammenarbeit und             
Austausch mit anderen basiert und zielge-		
richtet den (möglichen) eigenen Nutzen der 	                      	
Kooperations-Partner abstimmt (...).“ 
(Politlexikon, 4., akt. Auflage)

jede Form gesellschaftlicher Zusammenarbeit 	
zwischen Personen, Gruppen oder Institutionen, 	
häufig als Gegenbegriff zu Konkurrenz bzw.  		
Konflikt konzipiert (Grunwald, 1981) 

KONKURRENZ (Wettstreit):
lat. „concurrere“: zusammen laufen, zusammen- 	   
stoßen (Knaurs Etymologisches Lexikon)
„1. Wettstreit, 2. Wettbewerb im Wirtschaftsle-		
ben“ (...) (Der große Brockhaus, 4., akt. Auflage)

einerseits wichtiger Faktor in Arbeits- und 
Sozialbeziehungen, andererseits auch bezüg-   	
lich wirtschaftlicher Marktmechanismen und 		
biologischer Selektionsvorgänge 
(Grunwald, 1981)

wenn ein Interaktionspartner nur auf Kosten     	    
eines anderen Interaktionspartners sein Ziel     		
erreichen kann (Deutsch, 1976)

D E F I N I T I O N E N

Soziale Repräsentationen stellen die übereinstimmende Gesamtheit von Gedanken und alltäglichem 
Wissen dar, die sozial geschaffen und sozial kommuniziert werden. Die Verankerung und die Objektivie-
rung sind zwei Mechanismen von Gedankenprozessen basierend auf Erinnerung und bestehenden Vor-
stellungen, die notwendig sind, um für uns Fremdartiges vertraut zu machen. Die Verankerung reduziert 
und kategorisiert Neues und Fremdes und vergleicht es mit bereits bestehenden Repräsentationen. Die 
Objektivierung transformiert fremde und abstrakte Gedanken in konkrete Bilder.
Moscovici (1984):  „ ... to make something unfamiliar, or unfamiliarity itself, familiar“.

S O Z I A L E  R E P R Ä S E N T A T I O N E N

O R G A N I S A T I O N  s o z i a l e r  R e p r ä s e n t a t i o n e n
Die Organisation und die Funktion ist beeinflusst durch ein System, das aus einem „zentralen Kern“ und 
der „Peripherie“ besteht. Der „zentrale Kern“ setzt sich aus einer kleinen Anzahl von Elementen zu-
sammen, die die Einheit der Repräsentationen bilden (Guillame, 1993). Der Kern ist verbunden mit den 
kollektiven Erinnerungen einer Gruppe, ihren Normen und ihrer Geschichte. Er ist stabil und weitgehend 
unabhängig von äußeren Einflüssen. Einerseits generiert er die Bedeutung der Repräsentation und ande-
rerseits entscheidet er über ihre Organisation. Die „Peripherie“ ist wichtig für die Dynamik der Sozialen 
Repräsentation. Sie ermöglicht die Integration von individuellen Erfahrungen und reagiert sensibel auf äu-
ßere Einflüsse. Die Peripherie unterstützt die Heterogenität der Gruppe, dient als Schutz für den zentralen 
Kern und stellt eine Verbindung zur konkreten Realität her (Albric, 1993).
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Verhalten sich Kooperation und Kon-
kurrenz zueinander wie zwei Enden 
desselben Kontinuums?

Oder als zwei voneinander (relativ) 
unabhängige Konstrukte?
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